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Feldforschungen angestellt. In seinem OrJentbuch „Wasser 
und öl - ein Buch über den Nahen Osten" (Bern 1944) 
stellt er der bodenständigen, auf Regenfeldbau, Bewässe­
rungskultur und Nomadismus gegründeten orientalischen 
Bodenkultur die moderne Erdölindustrie gegenüber und 
zeigt den geflährlichen Strukturwandel auf, der sich damit 
vollzieht (vgl. scinen Aufsatz in G. H. I, 4). Einen ähn­
lichen Vorwurf haben auch seine amerikanischen Arbeiten. 
Der agra.ren Kulturlandschaflt der Südstaaten d er 
VS A, die er von der Kolonialperiode zur Gegenwart 
verfolgt (,,Der Süden der Vereinigten Staaten", G. H. I, 1) 
stellt er in „llirmiingham (Jefferson County) Alabama" 
dte Wiritschaftslandschaft eines Montan- und Schwer­
industriegebietes gegenüber (Viertelj. sehr. Naturfl. Ges. 
Zürich 90, Beih. 3, 1945). Die meteorologischen Beob­
achtungen der Irac Petrol. Co. der Jahre 1935-1938 hat 
er klimatisch und geographisch verarbeitet (,,Das Klima 
des Nahen Ostens", ebenda 86, 1941). 

Eine umfangreiiche Di~sertation von W. Kündig­
Steiner „Zur Geographie der Nord - D ob r u d s c h a" 
(Züri,ch 1946) geht analytisch den Einflüssen der verschie­
denen Naturfaktoren auf die menschliche Tätigkeit in 
der Steppe nach. F. Nussbaum bringt seine seit 1923 
in den östlichen P y r e n ä e n ausgeführten morphologi­
schen Forschungen zum Abschluß und legt darüber den 
e,rsten Teil einer :z:usammenfa$enden Bearbeitung vor 
(,,Orographische und morphologische Untersuchungen in 
den östlichen Pyrenäen, 1. Tl., J ahrb. Geog. Ges. Bern 3 5, 
f. 1942-43, 1945). Das Prachtwerk von M. Rikli „Das 
Pflanzenkleid der Mitte I m e er I ä n der", das seit 
1942 in Bern in Lieferungen erschien, hat inzwi,schen 
seine Vollendung gefunden. 

Zum Abschluß dieses Berichtes noch em Hinweis 
auf Kußerungen schweiur Geographen zur S t e 1 -
Jung der pol-itischen Geographie in den 
Problemen der jüngsten Vergangenheit 
und der Zukunft der Welt! Die Auffassung über 
die politische Geographie, wie sie Ch. Burky zuletzt 
dargelegt hat (,,Geopolitique et geographie politique'' G. 
H. I, 1) entspricht durchaus der der deutschen wisscn­
schaftlidien Geographie. Mit Recht hebt er hervor, daß 
der überwundene Naturalismus in der Anthropogeo­
graphie eines F. Ratzel lange Zeiit auch Geographen 
anderer Länder beherrscht hat. Auch das Urteil über die 
Geopolitik und ihren Träger K. Haushofer, das 
E. Winkler abgegeben hat (,,Karl Haushofer und die 
deutsche Geopolitik", Schweiz Monatshefte 27/ 1, April 
1947) ist zum Unterschied von Kußerungen aus anderen 
Ländern durchaus sadilich abwägend, geht auf die Ent­
wicklung dieser Doktrin in ihrer kurzen Geschichte, auf 
die verschiedenen an ihr fbrmenden Kräfte und schließ­
lich auf ihr unaufhaltsames Abgleiten in die rein national­
sozialistische Machtpolitik ein. Sein Gesamturteil stimmt 
daher auch in vielen Einzelheiten auffallend mit der gleich­
zeitig an dieser Stelle veröffentlichten Würdigung über­
ein (s. diese Zeitsdirift S. 18 ff.). Aber mit dem Urteil 
über die Geopolitik allein ist noch nichts Positives ge­
wonnen. Schweizer Geographen paben sich auch darüber 
in den letzten Jahren ihre Gedanken gemacht (vgl. Ch. 
Burky, La Geographie humaiine, science de l'organi­
sation du monde. Der Schweizer Geograph 1945; P. H. 
Schmidt, Auslandsforschung, eine Grundlegung flür 
Theorie und Praxis, Bern 1945; E. Wink/er, Länder­
kunde und Völkerverständigung. Die Friedenswarte 46. 
Jg., Zür,ich 1946). Anschließend an frühere in~rnationale 
Kußerungen über die Geographie a 1 s M lt t e I zur 
V ö I k er ver s t ä n d i g u n g entwirft Winkler Ge­
danken über den Beitrag der Erdkunde zu einem kommen­
den Friedensorganisation . .,Ziel der geographischen Theorie 
muß es sein, zu, zeigen, daß die terrestrische Wirklichkeit, 

die Landschaft, oder die gesamte Umwelt des Menschen 
ein Korrelanionsgefüge ist, in welchem keines der Glieder 
mehr oder besser zu existieren berechtigt ist als jedes 
andere und daß nur vertiefte Erkenntnis dieser Tatsache 
und entsprechendes Handeln jedes eiinzelnen Menschen 
Störungen zu vermeiden oder zu eliminieren vermag". 
Der Landschaftsschutz der gesamten Erde, nicht nur ein­
zelner Reservate müsse Ziel einer praktischen Landschafts­
kunde sein. Die Verwirklichung solcher Ideen würde 
allerdings übernationale Organisationen und eine geistige 
Bereitschaft voraussetzen, von der wir sonst wieder sehr 
weiit entfernt sind. Das Erz i eh u n g s prob 1 e m 
der Ge o g r a phi e sieht der Schweizer Geographie­
Philosoph P. H. Schmidt darin, daß der Geograph es 
lernen muß, bei der Erfassung fremder Länder, Land­
schaflten und Kulturen „die heimatlidien Maßstäbe der 
Sitte, der Politik, der Gewohnheiten zunächst, wenn auch 
nur vorübergehend, beiseite zu lassen, sich ganz in die 
Lage des Anderen zu versetzen, ihn aus seinen Lebens­
bedingungen und seiner inneren Eigenheit heraus zu be­
greifen, auch wenn dies selbst Überwindung kosten sollte. 
Dann wird er um die große Macht ringen, die uns allein 
in das Innere alles Außenstehenden leitet: die Liebe zum 
Gegenstand. . . . Dann wird er vor der Vielseitigkeit 
der Länder mit ihrer Ausstattung, ihrer Völker mit ihrer 
Gesittung . . . nidit die Gegensätzlichkeit voranstellen, 
sondern den mannigfachen Reichtum der Gaben, der 
nach gegenseitiger Ergänzung ruft, nicht den Kampf, 
sondern die friedliche Zusammenarbeit." 

C. Troll 

Zur Geomorphologie der Schweizer Alpen 

Bericht über die morphologischen Forschungsergebnisse 
schweizerischer Geographen. 

Wähi,end des zweiten Weltkrieges hat sich, m 
Deutschland kaum bemerkt oder zu wenig beachet, in 
in der geomorphologischen Erforschung der Schweizer 
Alpen eine interessante und außerordentlich wichtige Ent­
wicklung vollzogen, welche in ihren Ergebnissen und 
Methoden Bedeutung für die Kenntnis und Auffassung 
von der Morphologie des gesamten Alpenraumes erlangen 
kann. Während der Jahresversammlung der Schweizerischen 
Na~urforschenden Gesellschaft in SLtten 1942 fand sich 
auf Anregung von Annaheim 1 ) eine Gruppe von Geo­
graphen zu einer Arbeitsgemeinschaft zur gcomorphologi­
schen Erforschung der Schweizer Alpen zusammen, welche 
aber nach langen, durch den Krieg verursachten Ver­
zögerungen erst 1944 zu, voller Wirksamkeit gelangte. 
Bestimmend bei der Schaffung der Arbeitsgemeinschaft 
war der Gedanke, daß die Alpenmorphologie in der 
Schweiz im Vergleich zu dem glänzenden Aufschwung der 
alpinen Geologie noch kaum die Anfangsschwierigkeiten 
überwunden habe und noch weit davon entfernt, sei, ge­
sicherte Kenntnisse zu besitzen, und daß namentlidi. die 
Untersuchung des präglazialen Formenscha;tzes im Schatten 
der Eiszeitforschung noch weit zurückgeblieben sei, was 
sich wiederum auch auf die Deutung der glazialen Formen 
weit und die Einschätzung ihrer Ausmaße naditeilig aus­
wirkte. Infolgedessen setzte sich die Arbeitsgemein.schaft 
ihre Ziele darin, in gemeinsamer Feldarbeit Schlüssel­
fragen zu klären, die bisherigen Forschungsergebnisse 
systematisch zu verarbeiten, einen regionalen und stoff­
lichen Arbeitsplan aufzustellen und geomorphologische 
Ubersichts- und Spezialkarten zu schaffen. Von 1 944 

1) H. Annaheim, Zur geomorphologischen Erforschung 
der Schweizeralpen, Der Schweizer Geograph, 20. Jg., 
H. 4, 1943. 
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bis 1946 wurden dr,ei ergebnisreiche Arbeitstagungen und 
drei Hauptexkursionen neben vielen kleineren Mitar,beiter­
exkursionm in den Arbeitsgebieten durchgeflühr:t, über 
die im „Schweizer Geogr.aph" und in den „Geographica 
Helvetica" kurz berichtet wurde. Bei der am 1. 12. 1946 
in Olten tagenden Hauptversammlung erwies sich die 
Notwendi,gkeit, aus finanziellen Rücksichten die \ose 
Arbeitsgemeinschaft in die Schweizei,ische Geomorpholo­
gische G(:sellschaft 2) zu überführen. Als neue Aufgaben 
ergaben sich eine Ausdehnung des Arheiits~bietes auf d~e 
gesamte Schweiz, die finanzielle Unter.stützung der Mit­
arbeiter bei der Feldarbeit und bei der V:eröffentlichung 
der Forschungsergebnisse. Ober einige Arbeitien aus den 
Schweize!' Alpen, we1che z. T. von der Arbeitsgemein­
schafit: angeregt wurden oder •in Durchführung und Ab­
schluß ihre Mithilfe fanden, soll im Folgenden becichtet 
werden. Unter den derzeitigen schwier,igen Verhältnissen 
konnte die vollzäh1ige Beschaffung aUer seit 1939 er­
schienenen Veröffent1ichungen der Schweiz auf dem Ge­
biete der alpinen Geomorphologie namürlich noch niidit 
gelingen. Für die :öukunft ist zu erwarten, daß sidi. in 
Auswirkung der bisher geleisteten Arbeit die Zahl der 
Veröffentlidi.ungen stark vermehren wird und daß die 
Tätigkeit der Schweizerischen Geomorphologischen Ge­
sellschaft schöne Er~bnisse zeiici.~n wird. 

Em Hauptanliegen der Arbeitsgemeinschaft war die 
Erstellung einer verbindenden Legende für eine geomor­
phologische Spezialkarte. Die ~kussionen zu diesem 
Problem haben audi. ihr.en schriftlichen Niederschlag ge­
funden. Annaheim 3) legte a1s erster in diesem Krepe 
einen Entwurf vor. Boesch 4) kommt zu Anschauungen, 
die ·von denen Annaheims um ein Geringes abweidi.en. 
und betont vor allem den scharfen Untersdi.ied zwischen 
morphologischen Grundkar.ten, wie_ sie bei der Auf1nahme­
kartierung entstehen, morphogeneci.schen Karren, welche 
eine Deutung und chronologische Einordnung der Formen 
enthalten, und morphologischen Spe.7Jiial- oder Sonder'­
karten. Einen ganz neuen -und originalen Weg hat 
Merian 5), ein Schüler von Boesch, eingeschlagen, über den 
bei der Besprechung seiner Arbeiten genauer berichtet 
werden soll. Inzwischen hat die Schweirz.er~e Geomor­
phologische Gesellschaft eine neue verbindlidi.e Legende 
zur morphologischen Spezialkarte der Schweizer Alpen 
her~ellt, die von den Mitarbeitern benuttt werden muß, 
die aber noch fortlaufend we:iiter ·v,erbessert werden soll. 
Idi. habe diese Legende bei der Bonner Tagung der deut­
schen Hochschulgeograph611 im August 1947 einem Kreis 
von Fadi.kollegen zeigen können 6) und hoffe, daß auch 
bei ur.es die Diskussion darüber ,in Gang komme, indem 
-ihre Anwendbarke:iit bei. neuen morphologischen Arbeiten 
in den deutschen Alpen geprüft wird. 

2) H. Annaheim, Die _Schweizerische Geomorpholo­
gische Gesellschaft, Geographica Helvetica, · Bd. II, H. 2, 

1947. 
3) H. Annaheim, _ Begleitwort zur Legende der mor­

phologischen Grundkart,e der Schweizeralpen vom 30. 12. 

1944. Ms. 1944. 
4) H. Boesch, Zur Frage der geomorphol~en 

Kartierung (Antrittsvorlesung Univ. Zürich), Ms. 1943. 
Ders.; Morphologische Karten, Der Schweizer Geograph, 
22. Jg., H. 3/4, 1945. 

6) R. Merian, Die Talböden des Engelbergertales, 
Der Sdi.weizer Geograph, 22. Jg., H. 3/4, 1945. - Ders.: 
Eine geomorpho\ogisdi.e Untersuchungs- und Darstellungs­
methode am Beispiel des oberen Engelberger Tales, Diss. 
Zürich 1946. 

3) C. Rathjens, Neue Untersuchungen von Flach­
formen der Höhe in den Alpen, Kurzreferat, gehalten am 
23. 8. 47 bei der Geographentagung in Bonn. 

Annaheim selbst hat nadi. verschiedenen voraus­
gegangenen Mitteilungen 7) 1946 eine größere geomorpho-
1ogische Arbeit über die Schweizerisdi.en Südalpen 8) vor­
gelegt, welche an se:iine früheren Untersudi.ungen im Lu­
ganer Seegebiet und im Sottoceneri anknüpft. In den 
ersten Abschnitten werden die bisheri.rien Forschungs­
ergebnisse überprüft und für das ganze Tessin in fün­
klang gebracht. Im Sopraceneri hat schon Lautensach :i,912 
drei Terassen:systeme festgestellt (Pettanetito-, Bedretto-, 
Sobriio-Niveau); am Luga.ner See sind von Annaheim 
nicht weniger als 16 Eintiefunfjseiinheiten, darunter aber 
ebenf1alls drei von besonderer Arusprägung und Bedeutung 
(Arbostora-, Barro-, Pura-System), nachgewiiesen wor<,len. 
Auf Grund ,ihrer Mündungshöhen am südlichen Alpen­
rande lassen sich diese Systeme miteimander koordinweren, 
Annaheim möchte in Zukunft für das ganze Unter­
sudi.ungsgebiet einheididi. die Ausdrücke Pettanetto, Be­
dr,etto, Pura (Pe-, Be-, Pu-System) gebraudi.en. Durch 
eine Verknüpfung miit dem marinen Pliiozän des Alpen­
vorlandes, wdches wahrischeinli,ch nur -durch geringe De­
formationen, rocht aber durdi. eine steile Randflexur vom 
Alpenkörper getrennt wird, lassen sich die Systeme alters­
mäßig bestimmen: das Be-System miit seinen breiten Tai­
böden mündet auf die niedrige Piedmolllt-Hügellandschaft 
der Molassezone, über welche die Transgression des 
marinen P1iozän (Piancenza oder Asti) hinweg~g, es ist 
also a1tp1iozäner Entstehung. Damit kann das ältere, 
600 m darüber ausstreichende Pe-System nur frühp1iozän 
sein. Das Pu-System stellt den präglazia1en Talboden dar, 
in den Haupttälern ist es glazial überar~tet und soll 
dem Gün2itrog entspredi.en. Damit ist die ganze System­
folge alterismäßig gegenüber allen bisherogen Auffassungen 
in die Höhe gerückt und der eiszeit1ichen Fluß.- und, Biis­
erosion eiin vid geringerer Beitrag emgeräumt, als wie 
das bisher zu geschehen pf1egte. Die Trogschult.ern, oosher 
vieli1adi., jedenfalls noch in den Schweizer Alpen, als 
Reste des präglazialen Talbodens angesehen, sind,, soweit 
sie dem Be-System enrtspr-echen, bereits altpliozänen 
Alters, sind aber sogar nicht einmal einheitlidi.er Ent­
stehung. 

Diese in Tessin gewonnenen Ergebnisse werden über 
die Hauptwasserscheide hinweg in das Wallis (F. Machat­
schek und W. Staub), in das Berner Oberland (P. Beck 
und P. Gerber) und in das Reussgehiet (F. Machatschek) 
v,erfo1gr; damit fiindet Annaheim rue Anknüpfung an 
ältere Vorarbeiten. Zur Zeit des foühplozänen Pe-Systems 
besaßen die zentralen Schweizer Alpen schon aus­
§esprochenen Hochgebirgscharakter, während die Rand­
zonen im Nor,den und Süden ein Miittelgebirgsre1ief mit 
alpenauswärts abnehmenden Höhenunt:uschiieden auf­
weisen. Das P,e-System ist nicht das älteste Talsystem 
sondern nur das höchst,e durchlaufend erhalte~; Rest~ 
noch äliterer Talbildungsphasen finden sich nicht nur im 
T,essin, sondern sind aµch aus anderen Teilen der 
Schw,eizer Alpen beschr~ben. Es ~ird sogar die Ver­
mutung ausgesprochen, daß am· Anfange der ältestplio­
zänen'' Landformrung 'ein Mittelgehir,gsr-elief" we1testeI 
1',usdeh~un~ ge~nden habe. Audi die Gipfelflur, welche 
bm Tessin m dreifacher Stufung nadi. Süden abfällt wird 
als Erbe eines sehr aLten Mittelgebirgsreliefs und der 

1) H. Annaheim, Zur Geomorphologie des Tessins 
Verhandl. der Schweiz. Naturforschenden Gesellsch.' 
Sitten 1942. - Ders.: Die Gjpfelflur der Tessiner_Alpen'. 
Verhandl. der Sdi.weizer. Naturforschenden Gesellsch., 
Schaffhausen 1943. - Ders.: Die präglaziale Talbildungs­
phase in der Südschweiz, Der Sdi.weizer Geograph, 22. Jg., 
H. 2, 1945. 

8) H. Annaheim, Studien zur Geomorphogenese der 
Südalpen zwischen St. Gotthard und Alpet1rand Geogra-
phica Helvetica, Bd. I, 2, 1946. ' 

15• 
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frühesten ~ich entwickelnden Talbildun~phasen und Fuß­
flächen am jeweiligen Gebir,gsraooe gedeutet. Besonders 
interessant ist, daß seit Beginn des Pliozäns nur noch 
unwesentliche Krustenhewegungen innerhalb des Alpen­
körpers erfol~ sind und daß eine allgemeine Aufwölbung 
des Gebirges, deren Wölbungsscheitel aber nicht über der 
Hauptwasserscheide, sondern über dem Berner Oberland 
und dem Reusstal lag, eine Schiefsrellung nicht nur der 
Gipfelflur, sondern auch aller pilozänen Talsysteme bis 
herab zum präglazialen Talboden hervorgerufen hat. Die 
Kal'e werden als ,glazial überformte Quellmulden der 
fluviauilen Gebirgsentwicklung aufgefaßt, eine Ansicht, die 
sich in der ostalpinen Geomorphologie schon länger durch· 
gesetzt hat; sie werden zum größeren T,eil mit dem 
f\rühpliiozänen Pe-System in Verbindung gebracht, doch 
mögen einige auch Reste der noch älreren Hochsysteme 
sein. Im Ganzen wiird gezeigt, daß auch in den Schwe1zer 
Alpen zwischen der orogenetischen Phase des Gebirges, 
die hier auch noch das Miozän umfaßt und ein Steilrdief 
mit unbekannten Formen und räiesiigen Beträgen der Ab­
itragung geschaffen haitte und zwischen der 1erneuten 
Hebung en bloc, welche den heucigen Stockwerkbau der 
Alpen schuf, eine fladie Mittelgebirgslandschaf1t zu suchen 
ist. In ständig fortschreitender E111tWickLun~ war das ganze 
Tessin zwischen St. Gotthard und dem südlichen Alpen­
rande bereits wieder Hochgebirge, als das Eiszeitalter em­
~etzte. In ruckwei5er Hebung hat das Pliozän im Tessin 
ein 7-10-phasiges Schachtelrelief geschaffen; die Hebungs­
beträge (600 m) sind etwa die gleidien wie auf der Nord­
abdachung der Sdiwewer Alpen, Die Höhendifferenzen 
(800-1000 m) der Systeme auf der Nord- und der Süd­
seite sind durdi die versdlieden hohe Erosionsbasis der 
Donaunebenflfüse im Norden und der Meeresküs~e am 
Alpensüdrande bedingt. Dieser UntersdJOOd besteht schon 
seit dem Rückzuge des Miozänmeeres aus dem nördlichen 
Alpenvorlande, ist aho schon seit dem Altpliozän morpho­
logisdi wirksam. Am Alpensüdrandle kommt hinzu eine 
mittelpLiozäne Senkung (ca. 200 m) und Transgression 
des Meeres sowohl über den Molassepiedmont wie auch 
in die untersten Tahtrecken des Be-Systems hinein. In 
diel>'em Niveau wurden also eine Zeitlang die Talsohlen 
auf,geschüttet, die Talverbreiterung pmgt sich heute noch 
in den breiit e.ingemuldeten Trogschultern dieses Niveaus 
aus; auch die zahlreidien epigenetischen Flußverlegungen 
im südlichen Seengehlet ~d eine Folge der V et"schüttung. 

Die weitere Einciefung der Täler ini Eiszeitalter 
wurde nicht durch gleichmäßige Absenkung der Erosions­
basis hervorgerufen. Vielmehr ,sind die Erosionsbettäge 
in den von großen Eiisströmen durdiflossenen Tälern am 
bettächLiichsten; immerhin sind sie nadi der neuen, von 
Annaheim vorgenommenen Interpretation der älteren 
T erassensysteme ni<:ht so groß, wie früher angenommen; 
$1ie machen auch in den unteren Abschnitten der ,großen 
Täler lediglich 400 m aus. Nach einer eingehenden Schil­
derung und sorgfältigen Analyse von Talwegstufen, 
Mündullßsstufen, Mündungsschluditen und Taltrögen 
kommt Annaheim dazu, eine beurächtLiche Abtragungs­
kraft der diluvialen Gletscher anzunehmen, wobei aber 
doch die Anlagen der präglazialen Formen und die fluvia­
tilen Erosionswkungen der Interglazialzeiten mit zur 
Erklärung hel'allßezogen werden müs~n. Speziell die Tal­
wegstufen weroen als Geflällssteilen in den rückwärts­
wandernden Talschlüssen von Eintiefungssystemen erklärt, 
welche .eiiszeitlidi verschärft wurden (De Martonne). Sie 
lassen sich z. T. mit dem Pu-Sy~rem in Verbindung 
bringen. z. T. sind die Erosionswirkungen der älteren 
lnuerglazialwten zur Deutuitg heranzuziehen. Dagegen 
sind Mündungssuufen durch das Eis geschaffen, wobei sich 
aber kaum eine einheitliche Erklärung geben läßt; viel­
mehr werden audi. komplexere Biildungen, zwei- und 
mehrpha~ge Stufenmündungen besmr.ieben. Bei der Dar-

stellung der Taltröge ist auf die Bedeutung des prägla­
zialen Formenschatzes zu verweisen, dessen Systeme mehr 
oder weniger energisch glazial umgeformt wurden. Die 
Seebecken am südlichen Alpenmn<le zeugen unzweifelhaft 
für kräfoige ,glaziale Überciefung. Im Ganzen ist der 
glaziale Eingr,i,ff vom präglazialen Relief abhängig: in 
engen Talfurch.en kräft:iger Ti:efen- und Scitenschurf, 
schöne Tröge; in breiten Talböden und Becken nur geringe 
W,ir1ung, die gamicht nach der Seite ging. 

In ungeheurer Konzentration ist auf nur 82 Druck­
seiten ein gewaltiges morphologisches Beobachtungsmaterial 
aus dem Tessin und den benachbarten Alpentälern zu­
sammengetragen, verarbeitet und wn großzügigen Leit­
linien vor,gelegt. Mag die Arbeit Annaheims auch einen 
wichtigen Schritt in der Erforschung der Schweizer Alpen 
darstellen, noch eher Üt sie zu begrüßen, weil sie eine 
Annäherun~ zu den Auffassungen bedeutet, welche von 
der ostalp1nen Geomorphologie für den präglazialen 
Formenschatz des Gebil'ges und speziell den Stockwerkbau 
d_er Alpen (Machatschek) seit langem entwickelt worden 
smd. Mögen auch die Verhältnisse im Einzelnen differen­
ziert sein, in den Grundzügen müssen wir doch den 
gieichen W,erdegang des ,ganzen Alpengebirges im Jung­
tertiär erwarten. 

Merian 9) entwickelt eine neue geomorphologische 
Untersuchungs- und Darstellungsmethode am Beispiel des 
obe!en Engelberger Tab. Da die Methode den morpho­
log1001en Tatsachenschatz vollstänclig erfassen und das 
bearbeitete Kartenhlaitt lückenlos decken soll, geht Merian 
auf die kleinsten Einheiren, die einfachsten Formen, wie 
Sdiutthang, Blockhang, Verebnung, Moränenform u. ä. 
zurück, Nackter Fels wird als wlcher kartiert. Jede Form 
besitzt bestimmte Merkmale, von denen aus wieder auf 
bestimmte Gestaltungsfakitoren geschlossen werden kann 
(fluvial, glazial, denudativ, äolisch, chemisch), und am 
Ende der Unterrnchung steht die Genese. Zur genauen 
Erfass_ung der Einzelformen genügt nicht die karto­
graphische Darstellung, hinzu kommt eine systematische 
Pro~koll}ierung, zu deren Erleichterung die Formen zu 
thithchke1ten zusammengef'aßt werden. Die Kar,te arbeitet 
mit einfarbigen Signa~en, Lediglich für die Eintiefungs­
folgen werden Flächenfarben benutzt. In einer ausführ­
lichen S,i,chtung der einschlägigen morphologischen Literatur 
kommt M erian zu dem Ergebnis, daß $eine Methode der 
lückenlosen Flächenkartierung qnd Protokollierung ohne 
ä1teres Vorbild ist, aber den Forderungen von Boesch und 
Anr_iaheim (siehe oben) auf Trennung zwischen morpho­
logischen Grundkarten und morphogenetischen Ka11ten ent­
spricht. Erst ein weiterer Schritt führt nunmehr dazu die 
einzelnen Formen zu Einhei,ten höherer Ordnung,' zu 
Formkompl_exen un1 Formkompl,exgruppen, zusammen­
zufas~en, eme genetische Detttung zu f,inden und deren 
Ergebnisse in einer morphogenetischen Karte darzustellen. 
!'f erian_ z~igt dabei ein scharfes analytisches Denken, das 
ihn bei diesen Wegen unrerstützt, aber auch ,eine Vorliebe 
für Statistik, die befremdl,ich wirkt. Wem i5t denn z. B. 
mit solchen Berechnungen gedient, daß das Kar des 
Surenen Sees, das zur Formkomplexgruppe der Blacken­
alp ge~önt, 74. ha _hat, aus 15 t:Srtlichkeiten und 44 mor­
phologischen Einherten besteht und daß an scinem Aufibau 
Verebnungen zu 33 %, Moränen zu 6 0/o Gehänge zu 
47 0/o, Schuttkegel zu 8 % und Fds zu 6 % teilnehmen. 
(Das ganze Untersudiungsgebiet besteht aus 2044 Ein­
heiten!) 

Das obere Engelberger Tal wiro zunächst allgemein 
beschr~eben; sein geologischer Aufbau wird sowohl nach 
dem petrographischen Charakter der Gesteine als auch 

9) R. Merian, a. a. 0., 1.946. 
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nach der Tektonik der ein11elnen Decken eingehend be­
handelt, wobei man sich aber eine ausführlichere Würdi­
gung der Beziehungen zwischen geologischem Bau u~d 
morphologischer Gestakung wünschen würde; das Gebiet 
von· Ober Trübsee dient alis Beispiel, um, wie oben ,dar­
gestdlit, auf der detaill~erten Erfassung der einzelnen 
morpholo:5'i,schen Formen aufbauend, in regionaler Be­
~chreibung; zunächst di,e ,einzelnen Formkomplexe und 
dann die ganze Formkomplexgruppe zu schildern. Auch 
der Absdmitt über dlie Genese des oberen Engelberger 
Tales beg;innt mit einer Beschreibung, welche, zum Unter­
schied von der regionalen, dire morphogenet,isch,e genannt 
wiird, da sie nur die für die Entwicklungsgeschichte des 
Tales bedeutsamen morphologischen Ta:tsa;chen heraus­
greift. Die Geschichte des Engelberger Tales interessiert 
den rniit den Einzelheiten nicht so sehr vemrauten Leser 
naitungemäß ganz besonders, da er sich die Möglichkeit 
zu Rückschlüs~en auf ein weiter,es Nachbargebiet erhofft; 
er wiird ,aber durch die Kürze der Darstellung und durch 
die wenig große überneugungskraft der vorgebrachten 
Argumente enttäuscht. Merian 10) hat seine Eq~ebnisse auf 
das ganze Tal bis hinab zum V,i,erwaldstätter See aus­
gedehnt. Durch das ganze Tal hindrurch läßrt ~ich das 
präglazia.te Ebnet-Nivaeau verfolgen, welches die Schultern 
über dem glazialen Trogtale bildet. Spät-altp1iozän ist 
das Trühsee-Niveau in den Karböden, flrüh-altpLiozän das 
Ruckhubd-Niveau in den Firnfeldern des südlichen Tal­
schlmses. Unter dem Ebnet-Niveau steht die Arni-Terr,asse 
genetisch in engem Z!Usammenhange mit dem Hergsturze 
von En-g:elberg, wdcher im 1etzten Interglazial nieder­
giegangen ist. Verschiedene End- und Se,itenmoränen des 
oberen Engelberger Tales werden dem Bühl-, Gschnitz­
und Daun~dium zugeordnet, die obersten sind rezent. 

Der Arbeit von Merian sind zwei Karten des oberen 
Engelberger Tales beigegeben, eine morphologische Grund­
karte und eine morphogenetische Karite, in z. T. von 
Annahe,im vorgesdilagenen Signaturen, beide im Maßstabe 
1 : 50 ooo. Damit ii'it eigentlich der Hinweis von Boesch 
w~derleg1:, daß der Un11erschied beider im W:esentLichen 
auch im Maßstabe liege. Die Grundkarte Merians besitzt 
zwar den Vorzug, das Gelände lückenlos zu decken, sie 
wi,rkt j,edoch unanschaulich und hat dem Beschauer nicht 
sehr vid zu sagen, da sie zwar über die Genese der 
Einzelformen (Individualgenese) etwas aussagt, nicht aber 
über di,e Formkomplexe und Formkomplexgruppen. Di,e 
Grundkarrte ist gewissermaßen als neutraLe Urkunde zu 
be11eichnen, wi,e es auch das Protokoll ist; die Deutung, 
welche der Autor den morphologischen TatbeHänden .gibt, 
wird erst im Text und in einer beizugebenden morpho­
geneti,1c:hen Karrte sichtbar. So etwas wie eine Grundkarte 
wird si,ch jeder Morphologe bei der Feldaufna:hme mehr 
oder weniger sorgfäkig auf seinem Meßtischblatt anlegen; 
für größere Räume ausgeführt, be~irtzt sie bedeutenden 
Wer;t als Urkunde und objektiv,e Disku:ssionsgrundlage. 
Vor die _Notwendigkeit gestellt, eine V:eröffentlichung 
mit nur e i n er Karte v•ersehen zu müssen, wie es meist 
der Fall sein wJrd, wird man sich aber immer für di,e 
großmaßstäbige morphogenetische Karrte, etwa im Sinne 
von Annaheim, entschreiden, wiie das ja auch in der Legende 
zur „morphologischen Spezialkarte der Schweizer Alpen" 
geschieht. Insof1ern ist den Ausführungen Merians wohl 
grundsätzlidie, aber keine allzu große praktische Bedeutung 
beizumessen. Es sei schließlich der Hinweis erlaubt, daß 
das umfangreiche Üterarturv,erzeichnis emig,e Ungenrauig­
keiten enthält. 

W,eiter Liegen mir zwei neue Arbeiten aus dem Wallis 
vor. Bögli 11) fußt in seiner Arbeit über das Goms auf 

10) R. Merian, a. a. 0., 1945. 
H) A. Bögli, Morphologische Untiersuchungen 1m 

Goms, Diss. Freiburg 1941. 

den Unterrsuchungen von Machatschek und W. Staub. In 
ausführlicher Talbeschreibung, welch,e die Herkunft <!,es 
Verfassers von der Geologie erkennen läßt, w,erden 1m 
ober,en Rhonetal und in seinen Seitentälern zahlreiche 
Terrassen Eckfluren und Talstufen verfolgt. Sie lassen 
sich in d~,ei vorreiszeidiche und vier eiiszeirt!iche Erosions­
zy klen eingliedern. Neu gegenüber Machatschek ist die 
,.ältene pliozäne", aber höchstens mittelpliozäne Ober­
fläche mit Mittelgebirgscharakter. Diie ,,jüngere ptiozäne" 
Oberfläche und der präglaziale Talboden stimmet?, in 
Ausdehnung und Höhenlage mit den früheren Er1tebmssen 
von Machatschek überein. Nach der neuen übersieht von 
Annaheim 12) dürfte diese Altersbestimmung .allerdings 
überho1t und wahrschein1ich dahin zu korrigieren sein, 
daß der pr.äglaziaLe TalboMn tiefer liegt, d~ß di,e 
Erosionsbeträge des Eis11e.ital,ters a1so gednger smd als 
noch von Bögli angenommen, und daß die Reste älterer 
Talböden bis weit in das Altpliozän hinaufreidien. 

Die jünger,en Terrassenreste und Talstufe~ unter de1;1 
sogenannten präglazialen Talboden sollen s1,ch auf die 
Erosion der beiden älter,en Interglazialzeiten zurückführen 
lassen währ,end sich das R-W-Interiglazial nur in ge­
ringe~ Spuren bemerkbar machen solle. Daneben seien 
Reste des Günztroges und des Mindelrtroges erhalten. 
Man sucht vergeblich nach ,einer plau&ibl,en Erklärung 
dafür, warum die Arbeit des älteren Eiszeitalters his heute 
in Resten erhalten bl[eb, die des jüngeren aber nich,t, bzw. 
warum die der letzten Eiszeiten so minimal gewesen sein 
soll. Wenn man zudem weiß, mit weldier Gedankenarbeit 
und mit welchen Schwier,igkeiten die GlazialgeoLogie 
außerhalb der Alpen wieder an der Chronologie des Eis­
zeitalters ar.bei,tet und wie man dabei mühsam seinen 
W,eg von der Würmeiszeit nach rückwärts sucht, so ist 
man verwundert, mit welcher Selbstverständlichkeit hier 
Günztröge und Mindeltröge und Spuren der äl,teren Inte:r­
g1aziale im Gelände entdeckt werden. Bögli handdt weiter 
von den drei großen posnglazialen Schuttkegeln des Goms. 
Von den Karten läßt sich feststellen, daß sie meist an alte 
Oberflächen:reste gebunden sind; sie häufon sidi dort, wo 
diese Flädien in tektonüsierte Gesteine, Mylonite, •v,er­
schieferte Gneise usw. einschneiden. Dire Lektfüe der Arbeit 
Böglis würde erleiditert, wenn ihr eine übersiditskarte 
oder eine morphogenetische Karte beigegeben wäre. 

Gerber 18) behanddt demgegenüber das ganze Ober­
wallüs bis zum Rhoneknie bei Martigny. Seine Betrach­
tungsweise ist nach seiner eigenen Definition nicht syn­
thetisch und führt daher auch zu keiner genetischen 
Deutung und Erklärung; sie ist vielmehr analytisch. Gerber 
sieht im Rhonetal nicht die geschlossene Talfurdie mit 
ihr,en durchlaufenden T el'"I'assen, sondern die aus Einzel­
bergen zusammengesetzten, zerschnittenen Talwände, auf 
der,en Gestaltung die einzumündenden Seitentäler ent­
scheidenden Einfluß haben. Die Einzugsgebiete der Neben­
flüsse lassen zwischen sich Restdreiecke, die durch Einzugs­
bereiche höheren Ranges weiter auf:geteilt wenden, wobei 
immer kleinere Restflächen übrigbleiben. Die kleinsten 
und höchstrangigen Restdreiecke sind zugleidi die Gehänge­
sektoren des Haupttales. Auf solche Sekroren hin wird 
nun das Rhonetal gemusterit, wobei einzelne Typen er­
kannt werden: der einfache Normalfall des Dreiecksektors, 
modifiziert durch verschiedene Grat- und Rücken­
abschlüsse, ungieidischenkl~ge Dreieckselttoren und Trapez­
oidsektoren, miit verschiredenen Uni:ertypen, bei schrägem 

12) H. Annaheim, a. a. 0. 1946. 
13) E. K. Gerber, Morphologische Untersuchungen im . 

Rhonetal zwischen Oberwald und Martigny. Arbeiten aus 
dem Geographischen Institut, Eidgenössische Technische 
Hodisdiule Zürich, Nr. r, 1944. 
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Einmünden des Seitentales, bei Abknickung des Haupt­
tales, bei glazialer Umformung einer Sektorenkante u. ä. 
Es feh1t hier der Raum, die ganze von Gerber geschafflene 
Nomenklamir vorzuführen. Schließlich werden noch 
mehrere Sektoren zu Sektorengruppen zusammengefaßt. 
Alle Fälle werden mit Beispielen aus dem Rhonetal belegt. 

In we~teren Abschnitten wird die Formenwelit inner• 
halb der Sektoren analysiert. Dabei werden je drei flu­
viatile und glaziale Erosionsrichtungen unterschieden, Tal­
erosiori in der Richtung des Haupttal-Flusses oder' -Glet­
schers, Sektorerosion senkrecht dazu, Mündungserosion im 
Bereich der Seitentalmündungen. Insbesondere wird ge­
zeigt, daß durchaus nich; alle Hangverflachungen als 
Reste alter Talböden aufgefaßt werden dürfen. Durch 
rein örtliche fluviatile Sektorerosion, eine sogenannte 
Zentralrinne, können in einem Sektor Vorbauten mit 
Verflachungen in den verschiedensten Höhenlagen ent­
stehen. Auch die Wildbachrunsen, der Seitentäler schaffen 
in den Eckkanten oft regelmäßig getreppte Verflachungen, 
welche aber mit Erosionszyklen im Haupttale nicht das 
Geringste zu tun haben. In der Eiszeit wurden die 
Gletscher der Seitentäler vom Haupttalgletscher abwärts 
verschleppt und überformten die Eckkanten der Sektoren 
mit ihren schon vorhandenen Treppungen, schufen bei 
wechselndem Gestein wohl auch neue Stufen. Gerber geht 
so weit, jeden Sektor als selbständigen Formenkreis zu 
bezeichnen, der durch die fluviatile Sektorerosion wie 
auch durch glaziale Talerosion, insbesondere aus dem ober­
halb mündenden Seitentale heraus, geformt ist. Schließ­
lich wird auf die Kleinformung der Sektoren und ihre 
Beziehungen zum Gebirgsbau eingegangen. Die verschie­
denen I Winkel, welche die Tal hänge und das Streichen 
der Gesteinsgrenzen miteinander bilden, sind wichtig für 
die Wirkungen der selektiven Erosion. Dabei sind vor 
allem Längstal- und Quertalgehänge zu unterscheiden. 
Das Rhonetal ist im größten Teil seines Laufes ein Längs­
tal, doch treten in einzelnen Sektoren auch kürzere 
Quertalstrecken auf. Durch die verschiedensten Einfalls­
winkel der Gesteinsgrenzen und widerstandfähiger Ge­
steinspakete werden die mannigfaltigsten Hangverfladrnn­
gen erzeugt, welche häufig am Talhange auf- und ab­
steigen und kein gleichsinniges Gefälle besitzen. 

In der Art, wie Gerber an die sich ihm bietenden 
Probleme oft mit mathematischen Gedankengängen heran­
geht und sie auf geometrische Weise zu lösen sucht, er­
weist er sich als Schüler von Otto Lehmann, von dem er 
offenbar viele Anregungen zu seiner Arbeit empfangen 
hat. Nachdem Gerber alle Möglichkeiten der Hangfur­
mung und Terrassenbildung im Hochgebirge analysiert 
und die dabei aufgetretenen Schwierigkeiten für die geo­
morphologische Erforschung aufgezeigt hat, sieht er am 
Schlusse davon ab, alte Talböden zu rekonstruieren und 
eine Talgeschichte des oberen Wallis zu bieten. Wie er 
sagt, ist ihm als Geographen die Erfassung des heutigen 
Zustandes der Oberflächenelemente wichtiger als die Re­
konstruktion des Eintiefungsvorganges. Es ist schade, daß 
dieser Versuch der Synthese nicht unternommen wird; 
gerade Gerber würde als gründlicher Kenner des Gebietes 
und auf Grund seiner kritisch durchdachten Ergebnisse 
davor bewahrt sein, eine übergroße Anzahl von alten 
Talniveaus zu finden und vorschnelle Parallelisierungen 
über weitere Räume hinweg vorzunehmen. Es wäre inter­
essant, zu welchen Ergebnissen Gerber im Vergleich zu 
den älteren von Machatschek und W. Staub und zu den 
jüngsten von Annaheim käme. So sind die_ lJonters~ch~n­
gen Gerbers meines Erachtens, trotz der vielen Be1sp1ele 
und trefflichen Schilderungen, weniger als ein Beitrag zur 
regionalen Morphologie des Wallis zu werten, obwohl 
sie natürlich einen wichtigen Baustein zur Landschafts-

kunde dieses Tales darstellen. Größer scheint mir der 
allgemeine Wert für die alpine Geomorphologie, den alle 
die sich mit Talstudien in den Alpen und mit der Er~ 
forschung ihres Stockwerkbaus beschäftigen, nicht minder 
aber auch die Glazialmorphologen, in ihren Arbeits­
gebieten überprüfen und berücksichtigen sollten. 

C. Rathjens-München. 

Aufgaben und Entwicklung des Amtes für 
Landeskunde 

Das Amt für Landeskunde, früher Abteilung für 
Landeskunde im Reichsamt für Landesaufnahme, wurde 
im Jahre 1941 vom Reichsinnenministerium gegründet und 
dem Reichsamt für Landesaufnahme als besondere Abtei­
lung angegliedert. Zu den Aufgaben der Abteilung ge­
hörte es, neben die amtlichen Kartenwerke auch eine ein­
ehende Landesbeschreibung treten zu lassen, die landes­
kundlichen Forschungsmethoden weiter zu entwickeln und 
die deutsche Landeskunde in jeder Weise zu fördern. In 
der Gründung der Abteilung für Landeskunde fand der 
lang gehegte Plan du Zentralkommission für wissenschaft­
liche Landeskunde von Deutschland, insbesondere vertreten 
durch L. Neumann, R. Gradmann und Fr. Metz, seine 
Verwirklichung. Es sollte damit der Landeskunde eine 
gleiche amtliche Stelle geschaffen werden, wie sie u. a. 
die geologische Forschung Deutschlands in der Reichsstelle 
für Bodenforschung, die Wetter- und Klimaforschung im 
Reichsamt für Wetterdienst und die Statistik im Statisti­
schen Reichsamt schon seit langem besaßen. 

Als Arbeitsplan für lange Sicht wurde der Abteilung 
die Herstellung einheitlicher Landeskunden der Kreise 
des Deutschen Reiches übertragen, ferner die Bearbeitung 
landeskundlicher Erläuterungen und Darstellungen zu den 
amtlichen Kartenwerken. Eine weitere Aufgabe der Ab­
teilung für Landeskunde bestand in der Bereitstellung 
landeskundlichen Materials für Praxis und Verwaltung, 
in der Berichterstattung über Schrifttum und Kartep der 
deutschen Landeskunde, in der Errichtung einer / Orts­
namen- und Landschaftsnamenkartei von Deutschland, in 
der geographischen Beratung und landeskundlichen Begut­
achtung bei der Herstellung amtlicher Kartenwerke. 

Nach Auflösung des Reichsamtes wurde die Abtei­
lung für Landeskunde in ein selbständiges „Amt für 
Landeskunde" (Forschungsgenehmigung der Militärregie­
rung von ·Bayern Nr. B 215) umgewandelt und mit Wir­
kung vom 1. April 1947 als überzonale Dienststelle mit 
gemeindeutscher Aufgabe dem Bayr. Staatsministerium f. 
Unterricht und Kultus bis zu einer späteren Regelung 
verwaltungstechnisch unterstellt. 

In Fortführung der Tradition der Zentralkommission 
für wissenschaftliche Landeskunde Deutschlands bildete 
Profi. Credner als Obmann der Hochschulgeographen der 
amerikanischen Zone mit den Obmännern der anderen 
Zonen Juni 1946 einen „Forschungsbeirat für deutsche 
Landeskunde", der die wissenschaftliche Arbeit des Amtes 
bisher beratend mitträgt. 

Prof. E. Meynen, der die Abteilung seit ihrem Be­
stehen leitet, wurde als Direktor des Amtes bestätigt, 
Der derzeitige Personalbestand des Amtes beträgt 
22 Kräfte, 9 wissenschaftliche und r 3 technische, insgesamt 
etwa die Hälfte des Bestandes zu Kriegsende. Wenn das 
Amt heute trotzdem auf erste Leistungen nach Kriegsende 
zurückschauen kann, so ist dies nicht zuletzt dem leiten­
den Einsatz der Herren Prof. G. Pfeifer, Dozenten Dr. 
E. Otremba und Dr. ]. W erdecker zu danken, wie auch 
den übrigen wissenschaftlichen Mitarbeitern Dipl. - Ing. 
W. Göpner, Dr. H. P. Kosack, Dr. !. Mathiesen, Dr. A. 
Sievers, Dr. R. Schmidt und Dr. S. Schneider. 




